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Das Buch



Nach der größten Liebesenttäuschung ihres Lebens hat Studentin
Nicolette nur noch eins im Kopf: Sie will sich eine eigene Wohnung
kaufen. Das Geld dafür verdient sie als Hostess bei einem
Escort-Service. Privat will sie nichts mehr mit Männern zu tun
haben. Jedenfalls so lange, bis sie es aus eigener Kraft zu etwas
gebracht hat. Aber auch als Hostess hat sie ihre Prinzipien: Simply
Escort, no Sex. Nur Begleitung, kein Sex.



Doch dann übernimmt sie einen verdammt gut bezahlten Auftrag, in
dem es angeblich nicht um Sex geht. Der Auftraggeber ist nicht nur
äußerst sympathisch, sondern überdies sehr gut aussehend und
ausgesprochen sexy. Und dann ist da ja auch noch der neue Nachbar
Gabriel ...



Der Roman enthält erotische Szenen.



Die
Autorin


Natalie Nimou hat mit ihrer Hauptdarstellerin die Liebe und
Leidenschaft zu kleinen, weißen Schokoküssen gemeinsam. Sie ist
beruflich viel in der Welt unterwegs, hat einige Jahre in Paris
gelebt und liebt Paris über alles.
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So etwas habe ich auch noch nicht gesehen: Das Sonnenlicht fällt
kreisförmig auf mein Handy, das wie eine Hummel auf dem Nachttisch
brummt. Es sieht aus, als ob ein Fotograf das verdammte Ding
professionell ausleuchtet, um ein besonders leckeres Foto zu
schießen. Aber das hier ist kein Fotoshooting, sondern mein freier
Tag. Und mir platzt der Schädel.



Der Versuch, meine fünf Wolldecken zurückzuwerfen, endet bereits
bei dem bloßen Gedanken daran. Allein meine Nasenspitze fühlt sich
an, als stünde sie kurz vor dem Absterben. Die Heizung ist mal
wieder ausgefallen. Ich kann das riechen. In meinem Appartement
muffelt es wie aus einem offen stehenden Eisschrank. Und das Ende
November! Ich hätte das Strickkleid anbehalten sollen, mit dem ich
vergangene Nacht unterwegs war. Und den Mantel. Und die Stiefel.
Wenigstens die kratzenden und kneifenden halterlosen Strümpfe. Dann
müsste ich jetzt nicht splitterfasernackt erfrieren.



Angestrengt blinzele ich in die Richtung, aus der das Tageslicht es
schafft, diesen Spot auf mein Handy zu zaubern. Die Scheiben der
einzigen beiden Fenster in meiner Wohnung sind von der bröseligen
Zimmerdecke bis hinunter zu dem dreihundert Jahre alten Dielenboden
beschlagen. Leider ist der Boden nicht antik, sondern einfach nur
alt. Und durch die Fenster pfeift der Wind. Es ist unglaublich,
dass der Vermieter überhaupt einen Cent für diese Bruchbude
verlangt. Es wird allerhöchste Zeit, dass ich das Geld für die
Anzahlung eines eigenen Appartements zusammen bekomme. Ich träume
von einer Heizung, die jünger ist als hundert Jahre, und von einem
Bad, in dem das Wasser in die Dusche hinein- und nicht aus einer
mehr als sonderbaren Wanne hinausläuft. Jeder in Paris lebende
Bürger, der das Geld irgendwie zusammenraffen kann, kauft sich eine
eigene Wohnung. Nur Idioten mieten. Idioten und ganz arme
Schlucker. So welche wie ich. Aber bald habe ich das Geld. Dann
kaufe ich mir eine eigene Wohnung. Seit Monaten denke ich an nichts
anderes. Eine eigene Wohnung ist mein einziges Ziel.



Warum brummt das Handy denn noch immer?



Es ist gar nicht so einfach, die Bettseite zu wechseln, wenn man
wie eine Mumie in sämtliche Decken eingewickelt ist, die man
besitzt. Noch ein paar Rucke. Verdammt, das Wochenende und
überhaupt die ganze vergangene Woche waren hart. Keinen einzigen
Morgen bin ich vor vier ins Bett gekommen. So langsam reicht es.
Ich brauche Schlaf, wenn ich nicht vorzeitig altern will. Ich habe
es definitiv mit den Aufträgen übertrieben. Und alles nur wegen
dieser verdammten Anzahlung für die Wohnung. Oh. Mann. Immer geht
es nur um Geld.



Der Moment, in dem ich einen Arm in die feindliche Umgebung
strecken muss, ist gekommen. Ich atme tief durch, lasse meine
Rechte beherzt unter den Wolldecken hervorschnellen und kralle mir
das penetrant brummende Handy. Es ist weiß. Meine Lieblingsfarbe.
Weiß wie die Unschuld.



„Oui?“



Warum sagt die penetrante Person am anderen Ende der Leitung kein
Wort? Und warum ist das Display so winzig? Und wo ist die verdammte
Lesebrille, die ich nur dann trage, wenn mich niemand sieht? Mit
einer Hand stochere ich in der Büchersammlung unter meinem Bett
herum. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Ich erinnere mich schwach,
dass ich mir eigentlich das Fluchen abgewöhnen und das
Ordnunghalten angewöhnen wollte.



„Einen wunderschönen guten Morgen, Chérise. Monique hier. Ich
hoffe, ich erwische dich nicht auf dem falschen Fuß. Aber ich
dachte, um zehn kann ich es mal versuchen.“



Meine Chefin. Eines ihrer zahlreichen Markenzeichen: Wenn sie
spricht, klingt sie, als ob sie seit hundert Jahren Kette raucht.
Doch sie behauptet hartnäckig, sie hätte nie eine Kippe im Mund
gehabt. Das glaube, wer will. Ich nicht.



Endlich fühle ich einen der dicken Bügel meiner Brille. Das Ding
steckt zwischen den halbseidenen Büchern, mit denen ich mich auf
den Job vorbereitet habe, der mir den Weg aus diesem
Aufbewahrungsbehälter für Menschen sichert. Jetzt brauche ich sie
zwar nicht mehr, um auf dem Display nachzusehen, wer mich um den
Schlaf bringt. Aber immerhin mindert das Tragen der Sehhilfe die
Gefahr, dass ich mir auf den fünf Schritten, die mich vom Bad
trennen, Splitter in die Fußsohlen ramme. Außerdem bin ich damit in
der Lage, die Uhrzeit zu lesen. Das hätte ich wohl besser lassen
sollen. Ist es wirklich erst zehn Uhr morgens? Monique ruft sonst
nie vor der Mittagszeit an. Das kann nur eines bedeuten: Das Ende
meines Urlaubstages naht. Warum habe ich bloß das Handy nicht
ausgeschaltet, bevor ich ins Bett gekrochen bin?



„Chérise?“



„Ich heiße Nicolette.“ Oh, ich hasse es, wenn Monique mich immerzu
mit meinem Decknamen anspricht.



„Ja, dein echter Name ist sehr hübsch. Trotzdem spreche ich dich
lieber mit Chérise an, damit ich mich nicht irgendwann gegenüber
einem Auftraggeber verplappere. Wir wollen doch beide, dass deine
Anonymität gewahrt bleibt, nicht wahr? Lass uns endlich auf den
Punkt kommen, Chérise-Schatz. Wenn du wüsstest, wie hoch die
Bezahlung ist, wärst du längst bei mir und würdest mir die Füße
küssen. Dieser Auftrag entledigt dich all deiner Sorgen. Du sparst
doch noch auf eine Eigentumswohnung, oder?“



Monique weiß genau, wie sie mich packen kann. Keine Frage, ich bin
käuflich. Jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Die Aussicht auf
einen weiteren Schritt in Richtung Appartement mit einer
Zimmertemperatur oberhalb des Gefrierpunkts zerrt meine Füße fast
von allein aus dem Bett.



„Mit oder ohne?“, knurre ich in den unschuldigen Hörer.



„Wie bitte?“, fragt Monique scheinheilig.



Oh, wie ich das hasse! Monique weiß genau, was ich meine. Zwischen
Sitzwanne und Waschbecken klappe ich den Klodeckel hoch, werfe
todesmutig das Federbett von mir und tue, was um diese Zeit
notwendig ist. Ein harter Strahl prasselt in die alte, aber gut
desinfizierte Kloschüssel. Wenn Monique „mit“ sagt, beende ich das
Telefonat sofort. Ich habe Prinzipien: Kein Sex mit Auftraggebern.
Unter gar keinen Umständen!



„Natürlich ohne. Kannst du in einer halben Stunde im Büro sein, um
den Auftrag mit mir abzusprechen? Sag mal, was plätschert denn da?
Schon gut. Ich will es gar nicht wissen! Mach dich auf was gefasst!
Doppelte Bezahlung. Bis gleich, Chérise.“



„Ich heiße Nicolette!“



Die Verbindung ist unterbrochen. Das geschäftstüchtige Monster hat
einfach aufgelegt. Nicht ohne die Bombe platzen zu lassen.



Doppelte Bezahlung ... Gleichermaßen gierig und verärgert starre
ich erst auf das Handy, drücke dann auf den kleinen, roten Hörer
und stürze mich auf meine Bettdecke. Das kann doch nur eins
bedeuten. Nichts wie zurück ins Bett. Wer zahlt so viel Geld für
„ohne“?



Während ich in meinem lauwarmen Bett liege, denke ich über meine
Prinzipien nach und rufe Jeanne an. Meine Freundin wird mich
verstehen. Auch sie arbeitet für Monique und auch sie hat
Prinzipien.



Natürlich ist Jeanne bereits seit Stunden auf den Beinen. Sie ist
die Disziplin in Person. Obwohl sie erst im vierten Semester ist,
schreibt sie bereits an ihrer Bachelorarbeit. Man kann gar nicht
früh genug damit anfangen, behauptet sie. Ich wüsste gar nicht, wo
ich anfangen sollte, dabei bin ich schon vier Semester länger dabei
als sie. Aber ich bin auch nicht halb so diszipliniert wie sie.
Zumindest wenn es um mein Studium geht.



Ich erzähle Jeanne von Moniques frühem Anruf.



„Doppelte Bezahlung?“, fragt Jeanne misstrauisch.



„1000 statt 500 für einen Abend“, klappere ich mit den Zähnen.



„Bon“, überlegt Jeanne, „treff dich mit Monique, fühl ihr auf den
Zahn. Danach reden wir weiter. Ich bin kurz nebenan, danach
erreichst du mich wieder. Salut.“



„Bis nachher.“ Kurz nebenan bedeutet, dass Jeanne sich ein
Croissant aus der vollkommen überteuerten Nobelbar im Haus
gegenüber holt, in der Hoffnung, dass der süße Bertrand auf sie
aufmerksam wird. Seit mehr als einem Jahr geht das Spielchen nun
so. Wenn Jeanne auf dieselbe Weise studieren würde, wäre sie noch
mit achtzig an der Sorbonne. Wobei mir mal jemand erklären muss,
was eine Nobelbar gegenüber einem Studentenwohnheim zu suchen hat.
Aber das ist eine andere Frage.



Mit der üblichen Vorsicht ziehe ich in an der Kordel, die am
Spülkasten baumelt. Das Wasser rauscht durch die Schüssel. Das
erste positive Zeichen des Tages. Es ist schon vorgekommen, dass in
dem Spülkasten ein Eisklumpen lag. Ermutigt durch diesen Erfolg
nehme ich den Duschkopf in die Hand, drehe das Wasser voll auf und
warte, dass es warm wird. Natürlich will mir Moniques Anruf nicht
aus dem Kopf. Jeanne hat recht, ich sollte mir wenigstens anhören,
worum es bei dem Auftrag geht. Vielleicht lässt er sich ja auf
zuverlässige Weise zu „ohne“ umstricken.



Wenn ich in einer halben Stunde bei Monique in der Agentur
auftauchen will, muss ich allerdings Gas geben. Also zwirbele ich
mir die Haare zu einem großen Vogelnest zusammen und springe unter
die Dusche. Auf die Haarwäsche verzichte ich. Allein fürs Trocknen
brauche ich eine halbe Stunde. Das ist so, wenn Afrika in der
Genkette steckt, vermutlich Nord-Afrika. Die meisten Menschen
halten mich für eine Marokkanerin. Wegen meiner Café-au-Lait-Haut.
Auf alle Fälle habe ich eine echte nordfranzösische Mutter und
einen echten französischen Pass. Zumindest das weiß ich ganz genau.



Der Vorteil an dieser verdammten Kälte ist die Geschwindigkeit, die
ich plötzlich erreiche. Innerhalb von weniger als fünf Minuten bin
ich fertig geduscht und angezogen. Jeans und Hoodie sollten reichen
für das Treffen mit Monique. Bleibt bloß noch Monsieur Tintin, mein
Wellensittich. Als ich die Tischdecke vom Käfig ziehe, beginnt das
Biest sofort zu krakeelen. Aber gleich bin ich ja weg. Frisches
Wasser, Futter, eine schnelle Streicheleinheit und los geht’s. Raus
aus dem Kühlschrank, rein in das Treppenhaus, wo es mir vorkommt
wie im Backofen. Und wo überall Umzugskisten herumstehen. Und
Unmengen von Brettern.



Jemand zieht in das Appartement im ersten Stock ein, wo bis gestern
diese nette Studentin aus Deutschland wohnte, die man fast nie sah.
Die Tür steht sperrangelweit offen, festgehalten von vier
übereinander gestapelten Kartons. Im Vorübergehen kann ich leider
nicht erkennen, ob sich jemand in der Bude befindet, denn noch mehr
gestapelte Kartons versperren den Blick. Ich frage mich, wie zum
Teufel der oder die Neue all den Krempel in die winzige Wohnung
hineinbekommen will.



Als ich durch die ebenfalls mit Umzugskisten offen gehaltene
Haustür trete, hält mich Madame Vivouche auf. Madame ist die
reizende, alte Dame mit dem kreisrunden Haarausfall aus dem ersten
Stock. Sie ist die einzige Bewohnerin des 10-Parteien-Hauses, die
über zwei Zimmer plus Küche verfügt. Außer Jeanne ist sie der
Mensch, der mich in langen, tränenreichen Nächten über den
grauenvollsten Liebeskummer meines Lebens hinweg getröstet hat.



„Bonjour, Nicki! So früh auf den Beinen?“ Sie streichelt mir über
den Arm und bietet mir ihr kleines, runzliges Gesicht mit den
großen, hellblauen Kulleraugen für drei Küsschen an.



„Madame Vivouche, bonjour!“



„Ein Monsieur Ribault zieht in das Appartement neben mir ein“,
strahlt Madame und streicht sich über ihr geblümtes Kleid, das mit
Sicherheit aus den Fünfzigern des vergangenen Jahrhunderts stammt.
Echtes Vintage. „Der junge Mann ist très chic.“



Unwillkürlich muss ich lachen. Die kleine Madame Vivouche, die
übrigens noch ein bisschen kleiner ist als ich, hat bisweilen eine
eigenartige Ausdrucksweise. Ganz davon abgesehen kann dieser
Riboult so chic sein wie er will. Mit den Männern bin ich durch,
jedenfalls privat. Ich küsse Madame erneut und laufe los.



„Die Uni ruft“, lüge ich. „Wir trinken später einen Café. Ich
bringe Apfeltartines mit.“



Die Metro-Station Abbesses liegt quasi vor meiner Haustür. Über
eine einzige kleine Wendeltreppe gelangt man auf den Bahnsteig. Ich
fahre eine Station mit der 12 und steige dann bei Pigalle in die 2,
Richtung Porte Dauphine. Die U-Bahn ist natürlich vollgestopft mit
Touristen, die sich Sacré-Coeur angesehen haben, die wunderschöne,
weiße Kirche, die gleich bei mir um die Ecke steht. Die Leute sind
schon wieder unterwegs zur nächsten Sehenswürdigkeit. Ich liebe es,
in ihre gespannten Gesichter zu sehen, die leuchtenden Augen, wenn
der Zug quietschend in die Station Etoile einfährt, und sie genau
wissen, dass sie in wenigen Minuten dem Arc de Triomphe
gegenüberstehen.



Auch ich verlasse die Metro am Triumphbogen, mische mich unter die
Passanten, gehe ein paar Meter die Champs-Elysées hinunter. Mit
gesenktem Kopf biege ich schließlich in einen schmalen Hauseingang
ein, der zwischen all den eleganten Läden und Touristencafés keiner
Menschenseele auffällt, obwohl das weiße Marmorschild von OR so
edel ist wie die Agentur selbst. OR, Gold, steht in großen,
goldenen Buchstaben darauf. Darunter, etwas kleiner: Escort-Service
der Extra-Klasse.



Ich schaue zu der in die Decke eingelassene Kamera, damit die Tür
aufsurrt.



Monique residiert im ersten Stock. Die beiden Flügel der imposanten
Jugendstiltür zu ihrem Büro sind weit geöffnet und es riecht wie
auf dem Blumenmarkt bei Notre Dame.



„Komm rein, komm rein.“ Monique springt hinter ihrem großen, weißen
Schreibtisch hervor, auf dem ein Orchideen-Bouquet von der Größe
eines kleinen Weihnachtsbaumes prangt. Sie gestikuliert wild mit
den Armen und ihre bordeauxroten, unnatürlich glänzenden Locken
wippen. Ich wette, sie ist gleich vom Coiffeur ins Büro gekommen.



„Lass dich umarmen, Chérise.“



Moniques speckige Arme umschlingen mich und sie drückt mir drei
Küsse auf die Wangen. Zwei Küsse sind normal, drei Küsse auch, doch
bei Monique ist man bei mehr als einem Kuss besser auf der Hut.



„Wie siehst du denn aus?“ Ihre spitzen, lackroten High Heels
klackern gefährlich auf dem Echtholzparkett, als sie ein paar
Schritte rückwärts geht, um mich besser begutachten zu können. In
meiner Bude würde sie mit diesen Absätzen längst im Boden
feststecken.



Ohne meine Antwort abzuwarten, weist sie auf einen der mit
hellbeigem Samt bezogenen Georges-V-Stühle, die vor dem
Schreibtisch stehen. Sie selbst nimmt in ihrem Chefinnensessel
Platz. Das Tiger-Print-Kleid, in dem sie steckt, muss aus einem
Stretchstoff sein, denn sonst wären die Nähte beim Hinsetzen sicher
geplatzt.



„Ich habe heute eine Vorlesung über Veronica Franco“, murmele ich.
Meine Müdigkeit ist zwar wie weggeblasen, doch es drückt auf den
Preis, wenn man allzu viel Enthusiasmus versprüht. Außerdem soll
Monique ruhig wissen, dass ich noch an meinem Studium dran bin.



„Verstehe, verstehe“, schnattert meine Chefin, die von den
Mätressen Heinrich III. rein gar nichts versteht. „Wir sollten die
Besprechung schnell hinter uns bringen. Danach ziehst du mit
Lynette los.“



Lynette ist die Styling-Beraterin im Escort-Service, Coiffeurin,
Kosmetikerin, Körper-Stylistin in einer Person, denn Monique
überlässt nichts dem Zufall. Alle Hostessen werden zwar nach sehr
gutem Aussehen, erstklassiger Bildung und tadellosem Benehmen
ausgewählt, doch wenn Lynette mit ihnen fertig ist, sind sie
Göttinnen. Schließlich sind die Auftraggeber von OR nicht
irgendwelche dahergelaufenen Kerle, sondern Männer von Rang und
Namen, Adel und Geldadel, Politiker, Industriemagnaten und so
weiter.



Ich lege meine Jacke über meinen Schoß, während Monique per
Haustelefon Café bestellt.



„Chérise“, Monique lächelt geheimnisvoll, „ich hoffe, du hast gut
gefrühstückt!“



Gefrühstückt? Ich habe ja nicht mal richtig geduscht. Trotzdem
nicke ich und beruhige mich damit, dass das, was mich gleich
erwartet, auch nicht schlimmer sein kann als sonst. Im Grunde haben
mir noch vor jedem Auftrag die Knie gezittert. Glücklicherweise
habe ich bisher jeden Auftrag gemeistert, und zwar mit Bravour,
denn sonst hätte Monique mich längst vor die Tür gesetzt. Doch die
Chefin behandelt mich wie ein zartes Pflänzchen, pflegt und
verwöhnt mich mit Lob, Beistand und exzellenter Bezahlung. Wenn
Monique nicht so viel von mir halten würde, könnte ich es mir wohl
kaum erlauben, in dem Aufzug hier aufzuschlagen. Dennoch, wenn ich
nicht funktioniere, wird sie selbst mit ihrem Liebling keine Gnade
haben.



Claire, eine von Moniques Sekretärinnen, schneit mit einem Tablett
in das Büro und stellt Café au Lait nebst Croissants vor mich auf
den Tisch. „Bon Appétit, meine Kleine.“ Weg ist sie. Vermutlich
eilt sie an ihr Telefon zurück. Der Laden brummt. Claire erwähnte
einmal, dass an einem einzigen Tag zwischen fünfzig und dreihundert
Männer anrufen. Selbst wenn ich die Zahl halbiere, ist das doch ein
ordentlicher Andrang.



Ich stürze mich auf die Croissants und tunke eines in meinen
Milchcafé. Wie die meisten Franzosen liebe ich in Milchcafé
getunkte Croissants. Ein Bissen von dem knusprig-matschigen
Hörnchen, ein großer Schluck Café au Lait und die Welt ist in
Ordnung.



Abwartend sehe ich zu Monique.



Die krallt sich gleichfalls eines meiner Croissants, teilt es in
der Mitte und steckt sich die komplette Hälfte in den Mund. Noch
während sie kaut, nimmt sie einen großen Schluck Café und stopft
gleich noch die zweite Hälfte des Croissants hinterher. „Die
Agentur hat viel erlebt, wir hatten schon ganz große Aufträge, doch
dieser stellt alles in den Schatten. Du weißt, dass man mich als
abgebrüht bezeichnen kann, aber in diesem Fall konnte ich meine
Tränen nicht unterdrücken.“



Ich kann mir einiges vorstellen, aber Tränen auf Moniques Wangen?
Monique mag wie eine Mutter zu uns Mädchen sein, aber die Chefin
des Escort-Service der Extra-Klasse ist mit allen Wassern
gewaschen. Wenn ich etwas von der kleinen, dicken Frau mit den
roten Locken gelernt habe, dann das: Sieh zu, dass du deine Gefühle
im Griff hast – und nicht umgekehrt! Vielleicht war es gar nicht
die liebe Madame Vivouche mit ihrem kreisrunden Haarausfall und
ihrer Fürsorge gewesen, die mir über meinen fürchterlichen
Liebeskummer hinweggeholfen hat. Womöglich war es die
Lebensweisheit meiner Chefin.



Monique kramt in dem Schränkchen rechts unter ihrem Schreibtisch
und befördert eine Flasche Diamont Blanc und zwei Champagnerflöten
ans Tageslicht. Sie entkorkt sie, als hätte sie jahrzehntelang als
Barkeeperin gearbeitet. „Chérise, lass uns anstoßen.“



Ich kreuze meine Arme vor der Brust. Blind anstoßen, auf einen
Auftrag, von dem ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, kommt nicht
in Frage. „Erst die Details, Monique.“



„Du willst Informationen“, Monique stellt die Champagnerflöten auf
den Schreibtisch, „die sollst du bekommen. Ich kann es ohnehin kaum
abwarten, in die Details zu gehen. In diesem Fall handelt es sich
nämlich um alles andere als einen Standardauftrag.“



„Der Auftraggeber ist aber doch ein Mann?“



Monique lacht lauthals. Das macht sie immer, wenn sie mir was
aufschwatzen will. „Aber hallo! Und was für einer! Er heißt Eric.
Eric Cheval.“ Sie schlägt eine Dokumentenmappe auf und zieht ein
Foto daraus hervor.



Auf dem Bild lehnt ein hoch gewachsener, dunkelhaariger Mann an
einer hellen Hauswand. Sein Gesicht ist im Profil aufgenommen.
Soweit ich das unter diesen Umständen sagen kann, habe ich ihn nie
zuvor gesehen. Also ist er vermutlich keine Person des öffentlichen
Lebens. Ich sehe regelmäßig die Nachrichten und habe mehrere Tages-
und Wochenzeitungen abonniert. Zweifellos sieht der Mann gut aus,
doch alle bisherigen Auftraggeber waren mindestens Mitte dreißig,
die meisten sogar weit über vierzig. „Er sieht jung aus.“



„Na ja“, grinst Monique ein wenig verschämt, obwohl dieser
Gesichtsausdruck überhaupt nicht zu ihr passt, „es ist ein älteres
Foto. Er behauptet, dies sei das einzige Bild, auf dem er sich
gefällt.“



„Wie alt ist er in Wirklichkeit? Achtzig?“



Monique schürzt die Lippen. Alles Masche. „Aber nein, höchstens
Mitte dreißig. Er hatte einen Unfall.“



Wusste ich doch, dass an diesem Auftrag mindestens ein Haken ist.
„Dann wurde das Foto wohl vor dem Unfall aufgenommen und der Mann
ist jetzt vollkommen entstellt.“



„Er ist nicht vollkommen entstellt.“



„Nur zur Hälfte? Eine Art Phantom der Oper, links eine Fratze,
rechts ein Adonis?“



„Ich werde Jeanne bitten, den Auftrag zu übernehmen, obgleich
Monsieur ausdrücklich verlangt hat: Keine Blondine. Lynette kann
ihr die Haare tönen. Was ist nur mit dir los, Chérise? Hast du
schlecht geschlafen?“ Meine Chefin räuspert sich. „Ich mach’s kurz.
Danach geht’s ab in den Spa. Ab 15 Uhr musst du fit sein. Und fang
mir nicht wieder an, du wüsstest noch nicht, ob du den Auftrag
übernimmst. Süße, glaube mir, wenn ich dir verrate, was der Typ
zahlt, machst du Luftsprünge.“



„Wenn ich richtig rechne, müssten es 1.000 sein.“



Monique greift nach dem Champagner. „Trink! Am besten auf ex.“



„Mehr als tausend?“



„Du bekommst 2.000 pro 24 Stunden.“



„Polnische Slotis?“



Monique hält noch immer die beiden Sektflöten in der Hand. „2.000
Euro. Monsieur Cheval benötigt deine Dienste für eine Woche. Macht
14.000. Plus Erfolgsprämie.“



Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen und plötzlich sitze ich
aufrecht in dem unbequemen Louis-V-Sessel. Ich kann nicht
verhindern, dass Monique mein Schlucken mitbekommt. „Was will der
Kerl dafür?“



„Du wirst lachen. Im Grunde will er nichts.“



Okay. Jetzt wird es ganz gefährlich. Mit Männern, die im Grunde
nichts wollen, stimmt normalerweise irgendwas ganz gewaltig nicht.
Ich rutsche auf meinem Stuhl herum. Es muss einen Grund haben,
warum der Typ bereit ist, für eine Begleiterin 14.000 Euro auf den
Tisch zu blättern. Dazu kommen ja auch noch Spesen. Essen,
Fahrtkosten, Übernachtung im Einzelzimmer, eventuell Kleidung.
Nicht zu vergessen die Provision für Monique. Vermutlich will er
mich auspeitschen, misshandeln, irgendwas ganz Schreckliches mit
mir anstellen, eklige Sachen.



„Monsieur Cheval ist in eine sehr schöne und intelligente Frau
verliebt, die er für sich einnehmen möchte. Nun hat ihn vor einigen
Jahren seine Ehefrau verlassen.“ Monique räuspert sich und sieht
mich dann schweigend von unten her an.



„Hat sie ihn nicht im eigentlichen Sinne von Verlassen verlassen?
Ist etwas Schlimmes passiert? Hatte sie Krebs, einen Gehirntumor,
hat sie sich umgebracht? Ist sie in die Seine …“



„Chérise! Du hast eine Phantasie … Monsieur redet nicht darüber.
Nennen wir es ein Ereignis. Seit diesem Ereignis vergräbt er sich
in Arbeit. Was Frauen angeht ist er, so sagt er selbst, ein wenig
aus der Übung. Andererseits ist er ein Perfektionist, bereitet sich
gründlich vor, wenn es um etwas geht.“ Monique macht eine Pause, in
der sie reichlich Champagner trinkt und mir das andere Glas so in
die Hand drückt, dass ich es nicht länger zurückweisen kann. Dann
fährt sie fort: „Dieser Mann hat einen Plan, wie er seine
Herzensdame einfangen will. Allerdings will er den Plan vorher
testen.“



Plötzlich ist da Champagner in meiner Luftröhre.



„Ja, ich weiß“, plappert Monique drauflos, während ich wie wild
huste, „das ist eine unglaublich bescheuerte Idee. Aber – so what?
Er zahlt. Du bist die Testfrau. Meine Agentur spielt sicherlich in
der obersten Liga, aber 2.000 pro Tag kommen auch bei uns höchst
selten vor.“



Wenn ich 2.000 bekomme, dann setzt Monique ganz sicher den
doppelten Betrag auf die Rechnung. Daran kann ich ohnehin nichts
ändern. Aber dieser Auftrag … die Testfrau geben für einen in
Liebesdingen aus der Übung geratenen Kerl, der sich eine schöne und
intelligente Frau angeln will. Das ist doch idiotisch. „Ich soll
mich also zur Verfügung stellen, damit der Mann, dessen Name Pferd
bedeutet, seinen Plan ausprobieren kann? Testfrau für Herrn Pferd?
Das klingt nicht gut.“



„Meine Güte, Chérise … Nicolette … Nicki … Sieh es so: Er engagiert
dich als eine Art Coach. Diese Frau gilt als sehr widerspenstig,
schwer zu erobern. Er ist unsicher, hat eine Menge Fragen. Er will,
dass du ihn fit machst für den Heiratsmarkt. Dass du ihm sagst, wie
er sich anstellen soll. Das ist doch schon alles.“



Dann muss der Typ ein Nerd sein.



„Er kam mir ganz normal vor“, sagt Monique, als könnte sie meine
Gedanken lesen. „Sehr sympathisch. Steinreich, wie alle unsere
Kunden. Er will nichts verkehrt machen. Das lässt er sich was
kosten, meine Kleine. Sieh es mal so: Diese Frau ist ihm einiges
wert.“



Etwas, das 2.000 Euro pro Abend einbringt, kann nicht ohne Sex
abgehen. „Weißt du Genaueres über … den Plan?“



Monique trinkt den restlichen Champagner in einem Zug aus. „Ich
darf dir nur verraten, dass er ganz ordentlich klingt und
ungefährlich.“



„Er will mich nur zwei Mal täglich flach legen?“



„Aber Chérise, wo denkst du hin? Er dich gar nicht flach legen. Er
will doch nur lernen.“



„Also soll ich ihm beim Flachlegen behilflich sein.“



„Er möchte seine Qualitäten an einem möglichst widerspenstigen
Objekt testen. Das sagte ich doch bereits.“



„Das hast du so nicht gesagt!“ Ich stelle meine Sektflöte so
lautstark auf den Schreibtisch, dass sogar Monique zusammenzuckt.
Dann erhebe ich mich. „Vergiss es, Monique. No Sex! Simply Escort.
Wir sind schließlich kein Callgirl-Ring. Deine Worte, Monique.
Darum arbeite ich für dich. Du kennst meine Prinzipien.“



„Nicki, Monsieur Cheval hat kein Interesse an Sex. Er will Sex, ja,
aber nicht mit dir, sondern mit der Frau, auf die er es wirklich
abgesehen hat. Wie gesagt: Du hilfst ihm, seinen Plan zu
perfektionieren, die Bestandteile, die nicht gut ankommen, werden
gegen Bessere ersetzt. Er will von einer Frau wissen, ob er galant
genug ist, wie er den allerbesten Eindruck macht, wo er sich
verbessern kann. Er will einfach, dass seine Herzensdame ihm
verfällt, weil er so ein toller Hecht ist. Sonst will er nichts.“



„Sonst nichts? Das klingt ja einfach! Bon.“ Jetzt setze ich mich
doch wieder. 14.000 sind einfach zu verlockend. Zusammen mit dem
Geld, das ich bereits gespart habe, könnte das die Anzahlung für
eine Wohnung sein, in der menschenwürdiges Leben möglich ist. Auch
ich nehme einen Schluck von dem Champagner. Bah. Ich hasse
Champagner. „Null Interesse an Sex mit mir. Darauf nagele ich dich
und ihn fest, Monique!“



„Wir sind uns also einig? Stoß an.“ Monique köpft eine weitere
Flasche Diamont Blanc, gießt sich einen ordentlichen Schluck ein
und erhebt das Glas.



„Apropos Bezahlung, Monique. Du sprachst vorhin von einer
Erfolgsprämie. Was hat es damit auf sich?“



„Das ist ganz einfach: Kriegt er seine Angebetete, sagt sie
Ja, kriegst du den Aufschlag. Dann rundet er auf 20.000
auf.“



Schlagartig bekomme ich Schnappatmung. Dieses Mal knalle ich mein
Glas auf den Tisch, um zu verhindern, dass ich noch mehr trinke.
Denn sonst bin ich gleich blau. Ich vertrage nichts. Doch dann
gehen die Pferde auch ohne Unmengen an Alkohol mit mir durch.
Verdammt. Wenn jemand 20.000 zahlt, um seine Traumfrau
rumzukriegen, wenn er so verrückt ist, dann zahlt er auch das
Doppelte. Oder sogar 50.000.



Bisher habe ich noch nie gehandelt. Doch ich muss vorsichtig sein.
Monique ist ein alter Hase. Ich versuche es mit Dummstellen. „Ich
verstehe nicht ganz. Wozu muss die Superfrau Ja sagen?“



„Er will sie heiraten.“



Ich sehe es Monique an der gekrausten Nase an, dass sie mich
durchschaut. Ich mache trotzdem weiter. „Wie bitte? Mit einem
1-Wochen-Einfang-Plan? Und als Fangprämie bekomme ich läppische
6.000 Euro? Das ist – das ist – “



„Total idiotisch ist das!“ Monique nickt, dass ihre roten Locken
nur so hüpfen. „Aber das ist nicht unser Problem, Nicki. Stoß
endlich mit mir an. Das ist DER Auftrag. Allein die 14.000 sind
genial. Denk an deine Wohnung.“



Ich frage mich, an was Monique bei dem vielen Geld denkt. Ganz
langsam schüttele ich den Kopf. Dabei ziehe ich mir die Kapuze vom
Kopf. Meine schwere, dunkelbraune Haarpracht ergießt sich über
meine Schultern. Ich weiß, wie das wirkt. Jeanne und Monique selbst
sowie Stylistin Lynette haben es mir zig Mal versichert. Meine Haut
und meine Haare sind mein Kapital. „40.000 Euro für das Coaching +
10.000, wenn die Superfrau den Heiratsantrag annimmt.“



Monique bleckt die Zähne. „25.000 + 25.000. Ich muss dem Kerl die
Erhöhung verkaufen. Der hat selbst ein Unternehmen und weiß, wie
man feilscht.“



„Der Erfolgsanteil steht doch in überhaupt keinem Verhältnis“,
schmolle ich mit diesem albernen Augenaufschlag, für den ich
stundenlang vor meinem goldgerahmten Spiegel im Bad gestanden habe.



„Ich versuche es“, grunzt Monique und macht dabei eine Bewegung mit
ihrer rechten Hand, als wolle sie eine Fliege verscheuchen. Damit
meint sie mich. Monique kann richtig ekelhaft sein.



Meine Haare verschwinden wieder unter der Kapuze. Meine Mission ist
vorerst erfüllt. Ich ziehe meine Jacke über. „Gib mir Bescheid,
wenn der Deal steht. Shoppen und so weiter mit Lynette muss
ausfallen. Ich fahre nach Hause, hau mich eine Stunde auf’s Ohr und
erscheine pünktlich am verabredeten Ort, so wie man es von mir
erwartet. Informier mich, Monique. Du kennst ja meine Nummer.“



„Für das erste Treffen sportlich-elegant“, Monique greift
gleichzeitig nach dem Telefonhörer und nach Champagnerflasche
Nummer 2, „wir stoßen an, Nicki, bevor du gehst. Für alle Fälle.
Solch einen Auftrag bekommt man nur alle Jubeljahre, das kannst du
mir glauben.“





Kapitel
2




Aus der Metro heraus rufe ich Jeanne an, um mit ihr diesen
Cheval-Auftrag zu besprechen. Sie hat ihr überteuertes Croissant
aus dem Luxusbistro bereits verdrückt, ohne dass Bertrand sie auch
nur eines Blickes gewürdigt hätte.



„25.000?“ Jeanne ist genauso fassungslos über den Betrag wie ich.
Und genauso misstrauisch. „Da stimmt was nicht.“



„Es ist mit Übernachtung“, ich drehe mich von der lauschenden Omi
auf dem Platz neben mir weg, die bei jedem Metro-Rumpeln gegen mich
fällt, „eine ganze Woche. Und auch nur, wenn Monique es schafft,
diesen Herrn Pferd raufzuhandeln. Sonst sind es nur 14.000.“



„Im eigenen Zimmer?“



„Das habe ich nicht gefragt“, gebe ich zu. Verdammt, warum bin ich
darauf nicht gekommen? Das ist doch wohl eine naheliegende Frage.
Mit ihr steht und fällt alles.



„Aber du weißt ja sowieso noch nicht, ob der Auftrag zustande
kommt. Oder würdest du ihn auch zu den ursprünglichen Bedingungen
annehmen?“, fragt Jeanne weiter. Meine Freundin sollte zur Kripo
gehen. Bei ihren Verhören würde nach wenigen Fragen der übelste
Verbrecher geständig werden.



„Meine Heizung ist mal wieder ausgefallen“, knurre ich in den
Hörer.



„Also ja.“



„Nur, wenn der Auftrag ohne ist. Meine Prinzipien werde ich
auch für so viel Geld nicht verraten. Ich bin hundemüde, Jeanne.
Ich melde mich, sobald ich mehr weiß. Okay?“



„Mach dich nicht verrückt, Nicki. Das Geld für deine Wohnung
kriegst du so oder so zusammen. Salut.“



Die Metro läuft gerade in Abbesses ein, als mein Handy brummt. Es
ist Monique.



„Der Deal steht“, jubelt sie. Sie klingt, als hätte sie ordentlich
einen im Kahn.



„40 plus 10?“ Die Türen scheppern zur Seite und ich stürme aus dem
Waggon.



„Werde bitte nicht gierig, Chérise. 25.000 fix, noch einmal so
viel, wenn du Erfolg hast. Das liegt 11.000 über dem ursprünglichen
Angebot“, knurrt meine Chefin, obwohl sie von der Erhöhung ebenso
profitiert wie ich. „Um 15 Uhr vor dem Quick. Du kaufst eine heiße
Schokolade und genug Kuchen für zwei Personen. Sagen wir vier
Stücke. Damit stellst dich außen vor das Schaufenster. Du nippst an
der Schokolade, du wirst abgeholt. Salut.“



„Und wenn der Typ ein Perverser ist, ein Killer?“ Ich laufe die
Wendeltreppe zum Place des Abbesses hoch. „Monique? Monique!“



Sie hat aufgelegt. Sagt Salut und weg ist sie. Na ja,
vielleicht ist sie gerade vom Stuhl gefallen.



Ich rufe nochmals bei Jeanne an, um sie über den Stand der Dinge zu
informieren.



„Ich denke, du bist müde?“, fragt sie irritiert, geht dann aber
doch auf meine Neuigkeiten und auf meine Bedenken ein, während ich
langsam über den Place des Abbesses schlendere. „Zunächst:
Herzlichen Glückwunsch zu dem Verhandlungserfolg und natürlich zu
diesem Auftrag! Das ist großartig! Ich freue mich so für dich. Mit
dem Geld dürftest du deine Anzahlung zusammen haben. Und dann frage
ich dich: Was stellst du dich eigentlich so an? Guy wird Cheval
schon unter die Lupe genommen haben.“



Ja, genau. Was stelle ich mich eigentlich an? Monique beschäftigt
einen Privatdetektiv, der alle Kunden auf Herz und Nieren abklopft
und bereit steht, wenn wir Mädchen Alarm schlagen. Dieser Guy wird
auch den vorbereitungswütigen Monsieur Cheval unter die Lupe
genommen haben. Außerdem gehen wir Mädchen nie ohne Handy los und
können jederzeit in der Agentur und bei Guy anrufen.



„Wohin geht ihr eigentlich, du und dieser Monsieur Cheval?“,
unterbricht Jeanne meine Selbstberuhigungsgedanken.



„Es gibt einen Treffpunkt: Heute, 15 Uhr, Quick, heiße Schokolade,
Kuchen für zwei, warten.“ Nicht allzu schwer, sich das zu merken.
Das Quick ist ein Bistro neben dem berühmten Georges V, nur ein
paar Schritte vom Triumphbogen entfernt, in Sichtweise der Agentur.



„Das ist genial“, freut sich Jeanne, „falls der Typ dir gefährlich
vorkommt, kippst du ihm den Kakao ins Gesicht und läufst zur
Agentur.“



„Es wird schon alles okay sein. Der Kerl ist sicher irgendein Nerd,
den ich zur Not mit Selbstverteidigung in die Flucht schlage. Ich
melde mich bei dir, Jeanne. Bis dann.“



„Vergiss nicht, dein Handy aufzuladen, Nicki“, mahnt Jeanne.



Ich stecke mein Handy in die Jackentasche.



Oh. Mann. Ich habe einen Auftrag im Sack, der mir 25.000 Euro
einbringt. Für eine Woche mit einem Typen, der an mir seinen
Fang-die-Frau-deines-Lebens-Plan ausprobieren will. Ohne Sex. Dafür
muss ich sonst ein halbes Jahr lang schuften. Und nochmal 25.000
obendrauf, wenn diese Frau Ja zu Monsieur Chevals Heiratsantrag
sagt. Ich könnte schreien. Das ist verrückt! Dingue! Der absolute
Wahnsinn!



Jetzt kann auch ich mich endlich freuen.



Vibrierend vor Aufregung stürme ich ins Café le Métro, kaufe zwei
Apfeltörtchen und eine Flasche Traubensaft und eile nach Hause. Die
Erfolgsprämie werde ich wohl nicht bekommen. Welche Frau lässt sich
mit einem 1-Wochen-Plan von irgendeinem Typen, der mal einen Unfall
hatte, einfangen? Das ist doch vollkommen bekloppt. Aber zugleich
ist das Ganze auch absolut spannend! Wem passiert schon so etwas?
Das kann ich in fünfzig Jahren meinen Enkeln erzählen. Ich löse den
Deckel von der Traubensaftflasche und stoße noch einmal mit mir
selbst an.



„25.000“, murmele ich vor mich hin, „ich glaub, mir wird schlecht.“



Ich laufe quer über den Place des Abbesses, zu dem Haus, in dem ich
wohne, beziehungsweise hause. Die Eingangstür steht noch immer
sperrangelweit offen, doch die Anzahl der Umzugskartons im
Treppenhaus hat eindeutig abgenommen. Der nach Madame Vivouches
Aussage sehr schicke Kerl kommt anscheinend gut voran, wenngleich
ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wo er mit all dem
Zeug hin will. Das Appartement im ersten Stock hat denselben
Schnitt wie meins. Platz für Bett, Schrank und Schreibtisch. Das
war‘s. Genau die richtigen Maße, um sich blaue Flecken zu holen.



Weil Madame Vivouches Klingel seit Monaten kaputt ist, schlage ich
meine Faust kräftig gegen ihre Wohnungstür. Kurz darauf ertönen
Schritte, die unmöglich von der alten Dame stammen können. Im
nächsten Moment stehe ich einem schlaksigen Kerl mit zotteligen,
braunen Locken gegenüber, dem ich nie zuvor begegnet bin. Das
scheint der Tag der merkwürdigen Ereignisse zu sein.



Schlecht sieht der Typ nicht aus. Ein wenig abgestanden. Abgesehen
von den Kringellocken, die ihm an der Stirn kleben, breiten sich
ein Paar immense Kreise auf dem olivfarbenen T-Shirt, unterhalb
seiner Achseln aus. Brrr. Es ist mir absolut schleierhaft, was
andere Frauen an Männerschweiß erotisch finden. Mein Fall ist es
nicht.



„Gabriel“, grinst der Schlaks und streckt mir eine Hand entgegen.
„Ich bin der Neue aus dem ersten Stock. Und du bist bestimmt
Nicolette. Bonjour.“



Gabriel. Der Name passt zu den Locken. Außerdem hat das etwas zu
groß und zu dünn geratene Engelchen lange, schmale Finger und
einige Schrammen an den Händen. Der ist sicher kein Handwerker.
Eher irgendein Computer-Nerd, der keine Freunde hat, die ihm beim
Umzug helfen. Arme Sau. Jetzt schleimt er sich bei den Nachbarn
ein. Nicht mit ihr.



„Bonjour. Ich wollte zu Madame Vivouche“, erwidere ich knapp und
lasse meinen Blick über die zerrissenen Jeans und die unmöglichen
Wanderschuhe schweifen. „Aber wenn es gerade nicht passt …“



Der Neue blinzelt aus schmalen Augen, die so türkisblau sind, dass
es schon nicht mehr normal ist. Nach einer Dusche, in frischen, gut
sitzenden Klamotten sieht er sicher mehr als passabel aus. Aber das
will ich gar nicht erleben. Bevor ich nicht endlich mit mir selbst
klar komme, gibt’s keine Männer in meinem Privatleben. Basta!



„Komm rein, Nicki“, ruft Madame Vivouche, deren Kopf mit den
spärlichen, grauen Fusseln, die der kreisrunde Haarausfall
zurückgelassen hat, urplötzlich hinter Gabriel auftaucht.



„Ich will nicht stören und ich habe auch noch viel zu tun“, weiche
ich aus. Ich habe mich bereits zur Treppe herumgedreht. Solange
Nerd-Engel Gabriel da ist, werde ich Madame Vivouche nicht
besuchen. „Ich komme lieber später wieder.“



Im nächsten Moment mache auf dem Absatz kehrt. Wann zum Teufel soll
dieses Später sein? Später bin ich weg. Und zwar für eine Woche.
Schon vergessen, Nicolette? Also überlege ich es mir anders.
Insbesondere da ich Monsieur Tintin unterbringen muss. Ich kann das
Federvieh ja wohl kaum zu einem Kunden mitnehmen, der 25.000 Euro
auf den Tisch blättert, um seinen Plan zur Verführung einer
Angebeteten zu testen.



„Ach was, Madame Vivouche“, strahle ich wie ein Honigkuchenpferd,
„lassen Sie uns einen Café trinken. Fast hätte ich vergessen, dass
ich die Apfeltartines gekauft habe. Allerdings habe ich bloß zwei.“
Den Schoko-Croissant unterschlage ich. Den habe ich bestimmt nicht
bezahlt, um ihn dem türkisäugigen Nerd-Engel in den Rachen zu
werfen.



Madame Vivouches langer Arm schießt um den Neuen herum und reißt
mir das kleine Päckchen mit den Törtchen aus der Hand. „Das wird
den jungen Mann nicht stören. Der schafft sicher auch zwei.“



Der Neue grinst schief und lässt mich an sich vorbei in Madame
Vivouches altmodisch eingerichtete Wohnung eintreten. Warum
verabschiedet der Kerl sich nicht einfach? Er hat doch wohl genug
mit seinem Einzug zu tun. Zum Beispiel Kartons und Bretter für ein
ganzes Einfamilienhaus in einen einzigen Raum stopfen.



Gabriel folgt mir mit langen, schlurfenden Schritten in den Salon,
in dem ein Biedermeiersofa, ein vor altem Porzellan berstendes
Buffet und ein dazu passender, runder Esstisch mit vier Stühlen
stehen. Wie selbstverständlich pflanzt er sich auf einen der
Stühle, streckt die langen Beine aus und mustert mich mit seinem
schiefen Zugekniffene-Augen-Blick, während aus der Küche Madame
Vivouches piepsige Stimme ruft: „Gabriel ist Künstler.“



„Braucht man als Künstler nicht ein Atelier?“ Ich setze mich auf
den am weitesten von diesem langen Typen entfernten Platz und
wurschtele mich im Sitzen aus der Jacke. Die Kapuze lasse ich auf
dem Kopf.



„Er ist Computer-Künstler.“ Bewaffnet mit ihrem großen, silbernen
Espressokocher betritt Madame den Salon. Gabriel springt sofort
auf, um ihr zur Hilfe zu eilen. Vor Entzücken strahlt die alte Dame
über das ganze faltige Gesicht und gibt den Kocher an ihren
Besucher weiter, der ganz offensichtlich keine Ahnung hat, was er
damit anstellen soll.



„Na, das ist mal ein zuvorkommender, junger Mann, Nicki. Das gibt
es heutzutage nicht mehr oft“, freut sich Madame und zeigt auf die
Kanne mit der heißen Milch, die bereits auf dem Tisch steht. Wann
zum Teufel hat sie die dahin gestellt?



Gabriel versteht Madames Geste und gießt gleichzeitig Milch und
Café in die drei Tassen, die meine einstige Seelentrösterin in
einer unglaublichen Geschwindigkeit aus dem Buffet holt. Der Blick,
den Madame mir zuwirft, ist nicht minder eindeutig.



Ich verdrehe die Augen, und zwar so, dass nur der zuvorkommende,
junge Mann in den Genuss meines Blickes kommt. Es ist besser, wenn
der Neue gleich Bescheid weiß, dass er bei der Alten aus dem
zweiten Stock nicht landen wird.



„Soll ich drei von Ihren schönen Tellern auf den Tisch stellen?“



Noch schleimiger als der Typ lächelt, kann kein Mensch die
Mundwinkel nach oben ziehen. Fast hätte ich „Ist mir schlecht“,
gestöhnt. Aber dann reiße ich mich zusammen. Was ist bloß mit mir
los? Was ist schon geschehen? Entspann dich, Nicolette, befehle ich
mir selbst. Lautlos natürlich. Madame sähe mich einfach gern
glücklich vereint mit dem Mann meines Lebens. Dass der neue Nachbar
das wohl schwerlich sein wird, dazu kann Madame ja nichts.
Irgendwann wird auch die alte Dame verstehen, dass ich mit Männern
nichts mehr zu tun haben will. In ein paar Jahren sieht die Sache
möglicherweise anders aus. Wenn ich das Studium abgeschlossen und
es zu etwas gebracht habe. Vielleicht dann. Doch jetzt und dann
noch mit diesem Schlaks? Um Himmels willen! Ich werde garantiert
keinen verkannten Künstler mit durchfüttern.



„Früher haben wir immer geteilt“, lächelt Madame und zerschneidet
die beiden kleinen Apfeltartines unter meinen entsetzten Augen in
je drei winzige Stücke. Mit einer blitzschnellen Bewegung legt
Gabriel jedem von uns zwei Drittel auf den Kuchenteller und wünscht
fröhlich „Bon Appétit!“



Weder die verdutzte Madame Vivouche, noch ich kommen dazu, uns zu
bedanken. Gabriel hat seine beiden Drittel bereits verschluckt und
sieht uns lächelnd dabei zu, wie wir unseren ersten kleinen Bissen
zu uns nehmen.



Ob er glaubt, wir geben ihm ein Stück ab? Ich bin versucht, dem
ausgehungerten Künstler das Schokocroissant anzubieten, doch als
ich plötzlich etwas an meinem rechten Fuß spüre, ziehe ich bloß
noch meine Füße unter meinen Stuhl. Kann es sein, dass der Typ
gerade versucht hat, mit mir anzubändeln? Oder sind seine Beine
einfach nur so lang? Wenn ja, dann soll er sie bei sich behalten,
verdammt noch mal!



„Ist dir warm, Nicki?“, fragt da Madame Vivouche. „Oder warum
trägst du diese Kapuze?“



„Tut mir leid, Madame“, ich lächele entschuldigend und vertilge
mein zweites Apfeltartinedrittel, wohl wissend, warum Madame will,
dass ich mein Haar entblöße, „als ich heute Vormittag versprach,
mit Kuchen vorbeizukommen, habe ich nicht daran gedacht, dass ich
heute auf eine Exkursion gehe.“



„Sie studiert französische Geschichte“, verkündet Madame Vivouche
mit einem hingebungsvollen Blick auf Gabriel.



Es reicht. Ich erhebe mich, beuge mich zu Madame hinunter, umarme
sie und drücke ihr ein paar Küsse auf die Wangen. Ich mag meine
Nachbarin, ich habe ihr viel zu verdanken, aber an ihrer Kuppelei
habe ich kein Interesse. Wer weiß, vielleicht ist Gabriel ein
Verwandter von Madame. Ein bettelarmer Neffe, der sich das
Appartement von Mami bezahlen lässt und den Mami und Tante dringend
an ein anständiges Weibsbild vermitteln wollen, das ihm ein wenig
Feuer unter dem Hintern macht. Auf dass die elterlichen
Zuschusszahlungen ein Ende haben. Ich werde dieses Weibsbild
jedenfalls nicht sein. Ich habe genug damit zu tun, die Testperson
für einen gewissen Monsieur Cheval zu geben – und alles nur wegen
des schnöden Mammons. „Ich muss zu meiner Exkursion. Darf Monsieur
Tintin so lange bei Ihnen übernachten, Madame?“



„Wie lange dauert diese Exkursion denn?“ Madame beäugt mich
misstrauisch.



„Eine Woche“, erwidere ich beschämt. Es ist mir peinlich, dass ich
Madames Hilfe so kurzfristig annehmen muss. Aber zu Jeanne kann ich
Tintin nicht bringen. Meine Freundin besitzt einen ziemlich
gefräßigen Kater.



„Was? Eine Woche mit diesem lauten Vieh?“



„Die Sechstsemester fahren in die Normandie“, lüge ich gnadenlos.
Was sollen all diese Fragen? Sonst ist Madame doch nicht so
neugierig. Genau dieser Punkt ist der Grund für unsere
Freundschaft. Wenn ich eins nicht gebrauchen kann, dann sind das
Nachbarn, die in meinem Leben herumstochern. Bisher ist es mir
gelungen, meine Nebenbeschäftigung geheim zu halten. Sogar vor
meiner Schwester und vor meinen Eltern. Ich habe dieses nicht
gerade einfache Versteckspiel erfolgreich bewältigt, indem ich
bescheiden lebe, sämtliche Freundschaften auf Sparflamme koche und
niemals in Dienstkleidung das Haus verlasse oder betrete. „Sie
würden mir wirklich eine große Sorge nehmen, Madame. Sonst muss ich
den armen Tintin mit in die Normandie nehmen. Wer weiß, ob er die
Reise übersteht. Er ist nicht mehr der Jüngste.“



Madame Vivouche wirkt alles andere als zufrieden, willigt aber ein,
sich um den Vogel zu kümmern. Allerdings unter der Voraussetzung,
dass sie auch tagsüber bei Bedarf eine Decke über den Käfig breiten
darf. Ich kann sie gut verstehen. Auch ich sorge oft genug für
Ruhe, indem ich Tintin vorheuchele, es sei bereits Nacht. Bei
Tageslicht ist das Vieh wirklich die Pest. Wenn ich nicht genau
wüsste, dass ich dann einen Psychiater brauchen würde, hätte ich
Tintin längst in die Freiheit entlassen.



Ich bedanke mich überschwänglich und verabschiede mich von Madame.
„Um halb drei bin ich mit Tier und Futter hier.“



„Ich muss auch.“ Gabriel erhebt sich schneller, als mir lieb ist,
küsst Madame zum Abschied und stürmt hinter mir her. „Wer ist denn
dieser Tintin? Ihr Hund?“, ruft er, während ich zusehe, dass ich
die Treppe schneller als sonst nach oben komme.



„Leider nein“, brülle ich durchs Treppenhaus und knalle meine
Wohnungstür hinter mir zu. Sofort beginnt Monsieur Tintin den
Plastikvogel in seinem Käfig, den ich ihm gekauft habe, damit er
sich nicht so einsam fühlt, mit dem Schnabel zu traktieren.



Ich lasse meine Jacke auf den Boden fallen und steige aus meinen
Tretern. Es ist gleich eins und ich muss dringend eine Stunde
schlafen, ein schönes, lauwarmes Bad nehmen und mich dann von
diesem Monsieur Cheval aufgabeln lassen. Was auch immer das für
eine Woche werden soll, mit diesem Typen, der heißt wie ein Pferd,
und der sich auf eine derart absonderliche Weise auf ein Date mit
seiner Traumfrau vorbereitet. Wenn ich diese Frau wäre, ich würde
mich bedanken. Das ist doch wirklich das allerletzte.



Aber 25.000 Euro … Uff.



Ich trete vor Monsieur Tintins Käfig und werfe die Decke darüber.
Das Vogelfrauchen braucht Schlaf.



Als ich meine noch zerwühlten Decken bis unter die Nase ziehe, bin
ich hellwach. Die 25.000 Euro wollen mir nicht aus dem Sinn. Der
Mann wird einiges erwarten. Niemand zahlt so viel Geld für Nichts.
Es ist mir überhaupt vollkommen unverständlich, wie ein Mensch 25
Tausender für die Gesellschaft einer fremden Frau zahlt. Die
fünfhundert, die ich sonst für eine Begleitung kassiere, erscheinen
mir schon mehr als unwirklich. Im Grunde finde ich dieses ganze
Geschäft unmoralisch, aber die Männer zahlen diese Summen. Soll ich
mich dagegen wehren? Schließlich tue ich nichts Verbotenes. Ich
leiste alleinstehenden Männern Gesellschaft, begleitete sie zu
irgendwelchen Geschäftsessen, manchmal ins Theater. Ich höre ihnen
zu, bringe sie oder ihre Geschäftspartner zum Reden, nicke
anerkennend. Meistens sehe ich einfach nur dekorativ aus. Nie hatte
ich Sex mit einem Auftraggeber. Auch ohne habe ich schon genügend
Skrupel. Wenn ich mit einem von den Männern, die größtenteils sogar
recht sympathisch sind, ins Bett steigen würde, dann wäre ich
durch. Adieu, Selbstachtung. Dann könnte ich vor mir selbst nicht
mehr gerade stehen. Als Begleiterin zu arbeiten ist eine Sache, den
Körper zu verkaufen eine andere. Eine, die ich nicht erleben will.



Mir ist eiskalt und ich reibe meine Füße aneinander. In Madame
Vivouches Wohnung war es nicht so kalt. Ganz im Gegenteil. Madame,
die sonst stets friert, hat nicht mal ihre Strickjacke angehabt.
Nur eine geblümte Bluse und einen dunkelroten Rock trug sie. Doch
wohl nicht etwa wegen dem neuen Mieter? Schwungvoll werfe ich die
Decken zurück und springe aus dem Bett. Das mit dem Schlafen wird
ja doch nichts. Also kann ich mich genauso gut auf meinen Termin
vorbereiten.



Natürlich ist es im Bad ebenso kalt wie in meinem Bett. Mir fallen
fast die Finger ab, als ich das heiße Wasser aufdrehe, das heißt,
als ich glaube, das heiße Wasser aufzudrehen. Es kommt nämlich nur
Kaltes aus dem altersschwachen Hahn. Auch nach längerem Warten
bleibt das Wasser eisig. Wundere ich mich darüber? Aber nein. Ich
ärgere mich lediglich, dass ich nicht auf Monique gehört und mich
ein Stündchen im Spa amüsiert habe. Wie blöd bin ich eigentlich?
Jetzt ist es zu spät für Dampfbad, Whirlpool und Ganzkörperpackung.



Ich packe Monsieur Tintin, Vogelstreu und Futter und gebe das
kreischende Tier bei Madame Vivouche ab, die sich zwar wundert,
dass ich schon jetzt bei ihr auftauche, sich dann aber über die
Gesellschaft des Vogels freut. Zumindest tut sie so, solange das
Biest noch nicht kreischt wie ein neurotischer Papagei.



„Hoffentlich lernst du viel“, meint Madame und schließt die Tür.



Im nächsten Moment höre ich, wie sie mit dem Vogel spricht.
Wenigstens hat Tintin es jetzt warm. Ich selbst muss mich nun in
meinem Kühlschrank mit kaltem Wasser waschen.



Als ich einen Fuß auf die erste Treppenstufe setze, um wieder in
den zweiten Stock hochzustapfen, trifft mich etwas hart an der
Stirn.



Ich schnappe nach Luft und reiße wütend den Kopf herum.



„Ach, du lieber Himmel!“, ruft Gabriel, lässt das merkwürdige
Eisengestänge, das er transportiert, fallen, und kramt in seiner
Hosentasche. Ich vermute, er sucht nach einem Taschentuch, findet
aber keines, da er seine Hand schnell wieder aus der Hosentasche
herauszieht.



„Kommen Sie!“ Er nimmt meine Hand und zerrt mich in sein
Appartement, ins Bad, wo er die Klopapierrolle aus der Halterung
reißt, ein großes Stück Papier abtrennt und es gegen meine Stirn
presst.



„Es tut mir ja so leid“, wiederholt er dauernd, „ich habe Sie weder
gesehen, noch gehört.“



Ich schlucke. Der Schmerz, den das Gestänge an meiner Stirn
verursacht, ist heftig. Nur mit Mühe kann ich die Tränen
unterdrücken, die gefährlich in meinen Augen brennen. Und dieses
verdammte Kribbeln, das sich plötzlich, in diesem winzigen
Badezimmer, nur wenige Zentimeter entfernt von diesem Idioten, in
meinem Bauch ausbreitet, macht mich wütend. Ich will das nicht,
schimpfe ich stumm. Nimm deine verdammte Hand von mir.



Stattdessen greift der Typ nach meiner Rechten und legt sie auf das
Klopapierbündel an meiner Stirn. Die schmalen Hände fühlen sich
verdammt warm an.



„Drücken“, befiehlt er. „Ich hole den Verbandskasten.“



„Sie wissen, wo der ist?“, entfährt es mir. „In diesem
Durcheinander?“



Der Blödmann lacht. Sein Lachen klingt warm und dennoch besorgt,
als er aus dem Appartement läuft. Als er zurückkehrt, hat er einen
kleinen grünen Kasten mit einem weißen Kreuz darauf dabei. „Ich
habe einen nagelneuen Wagen.“



„Sie haben ein Auto? Hier in Paris?“



„Ja. Auch in Paris fahren Autos. Sagen Sie, wollen wir uns nicht
lieber duzen? Wir sind doch beide unter siebzig.“



Er lächelt wieder sein schiefes Lächeln, bei dem er seine
unglaublich türkisfarbenen Augen zusammenkneift. Jetzt erst
entdecke ich die dünnen Fältchen, die sich darum verteilen. So
jung, wie ich erst dachte, ist das Engelchen nicht mehr. Aber ich
verkneife mir die Frage nach seinem Alter. Man weiß ja, wohin
solche Fragen führen.



Ich sehe in den kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken hängt.
Ein Blutrinnsal läuft über mein linkes Auge und meine linke Wange.



„Ich weiß zwar nicht, warum ich dir meinen Vornamen verraten
sollte, Nachbar, aber ich tu’s trotzdem. An der Uni kennt ihn auch
jeder. Es hat also nichts zu sagen. Ich heiße Nicolette, studiere
französische Geschichte, wie die reizende Madame Vivouche dir ja
bereits verraten hat, habe einen Wellensittich, bin ledig und werde
es bleiben!“



„Ich bilde mir schon nicht zu viel ein, Nicolette. Auch wenn du
eine schöne Frau bist, trotz dieser Kapuze. Aber genug. Es freut
mich sehr, dich kennenzulernen“, mit gesenktem Kopf kramt Gabriel
in dem Verbandskasten, „es tut mir unendlich leid, dass ich
ausgerechnet dir das Schreibtischgestell an den Kopf geknallt
habe.“



Blödmann! Wenigstens hätte er jetzt etwas über sich selbst verraten
können. Vorsichtig lüfte ich das Klopapierbündel auf meiner Stirn
und sehe in den Spiegel. Der Nerd hat ganze Arbeit geleistet. Jetzt
will ich gar nichts mehr über ihn wissen. Direkt über meiner linken
Augenbraue klafft eine fette Wunde. Ausgerechnet heute.



„Was gaffst du so!“, pflaume ich diesen Trottel an, der nicht
aufpassen kann, wohin er seinen Kram schlägt, und mir jetzt mit
seinen komischen Augen zwei Löcher in die Stirn bohrt.



„Das muss genäht werden. Oder wenigstens getaped.“



Gabriel will mich an der Schulter herumdrehen. Hey? Ich reiße ihm
den Verbandskasten aus den Händen. „Fass mich nicht an! Ich habe
keine Zeit, in die Ambulanz zu fahren. Ich gehe gleich auf eine
wichtige Exkursion und kann es mir nicht erlauben, zu spät zu
kommen. Wir fahren mit einem Reisebus. Ist denn da kein Pflaster in
diesem Kasten? Da, da ist doch was.“ Ich drücke meinem Peiniger
eine Rolle mit weißem Tape in die Hand. „Tapen kann ich mich auch
selbst. Dafür brauche ich keinen Arzt. Schneid davon vier etwa fünf
Zentimeter lange Stücke ab. Los, mach schon! Mit der Schere wirst
du doch wohl umgehen können.“



Mit offenem Mund starrt das Lockenköpfchen mich an, macht sich dann
aber an die Arbeit, während ich mir mit einem Stück Verbandsmull
vor dem Spiegel die Stirn um die Wunde herum abtupfe. Es blutet
ziemlich stark, doch wenn ich genügend Mull auf den Schmiss lege,
wird die Blutung sicher bald gestillt sein. Draußen ist es kalt und
niemand wird sich wundern, wenn ich mir einen Hut aufsetze und ihn
tief in die Stirn ziehe. Damit sehe ich sogar ziemlich edel aus.
Der 25.000-Euro-Mann wird mich für was Besonderes halten, und wenn
ich erst mit ihm unterwegs bin, wird er mich schon nicht mehr
zurückbringen, bloß weil auf meiner Stirn ein großes, weißes Ding
über einem großen, blutigen Haken klebt. Und wenn ich nach einer
Woche wieder zu Hause bin und meine Stirn bis dahin nicht verheilt
ist, verklage ich Engel Gabriel auf Schmerzensgeld – und habe die
Kohle für mein schönes Appartement komplett zusammen.



Erst jetzt fällt mir auf, dass es in Gabriels Wohnung mollig warm
ist.



„Bei mir ist die Heizung ausgefallen und das heiße Wasser“, ich
drücke dem Penner meinen Wohnungsschlüssel in die Hand, „du hast
mich verletzt. Jetzt kannst du mir helfen. Ich wohne direkt über
dir. Hol ein paar Handtücher. Sie hängen im Bad. Ich dusche bei
dir. Das bist du mir schuldig. Und jetzt gib mir endlich die
Klebestreifen. Wie lange dauert das denn?“



„Du bist ja eine richtige kleine Domina“, schmunzelt der Kerl
frech. Im nächsten Moment drückt er seine Lippen auf meine. Auch
sie sind warm und weich. Wie seine Hände.



Ich bin zu geschockt, als dass ich zurückweichen oder diesen
unverschämten Typen in seine Schranken weisen könnte. Auch ist der
Schmerz an meiner Stirn zu heftig. Und dann ist da diese Wärme, die
dieser schlaksige Körper ausstrahlt, und mir einen Schauder der
Wonne über den Rücken jagt, und gleichzeitig meine Nippel
aufrichtet. Darüber hinaus ist diese Hucke von einem Bad zu eng für
einen Fluchtversuch.



Zielstrebig bahnt sich die Zunge meines Nachbarn den Weg zwischen
meine leicht geöffneten Lippen, leckt sie von innen, tastet meine
Schneidezähne ab, umkreist meine Zunge. Der Mann schmeckt nach
Apfeltartine und Milchcafé. Und er riecht nach dem Schweiß, den
seine Kistenschlepperei ihm aus den Poren treibt.



Was zum Teufel mache ich hier? Wie schmerzhaft war es, über Ben
hinwegzukommen. Jedes Mal, wenn ich Monsieur Tintin Körner in den
Futterback kippe, wenn ich ihm frisches Wasser gebe, erinnert mich
das an meinen Ex. Noch heute. Monate danach. Noch solch einen
Betrug will ich nicht erleben. Wozu? So wie es Liebe auf den ersten
Blick gibt, so sehe ich auf den ersten Blick, dass das mit diesem
Künstler und mir nur in die Hose gehen kann.



Ich lasse das Klopapier, das ich gegen meine Stirn presse, los,
straffe mich und stoße den Kerl von mir. Er knallt mit seinem Kreuz
gegen die schweinchenrosa gestrichene Wand hinter ihm. Sein
Gesichtsausdruck könnte nicht verblüffter sein. Mit
heruntergeklappter Kinnlade steht er da und starrt auf die zarte
Frau in seinem Badezimmer.



„Wing Tsun“, erkläre ich. „Eine der effektivsten
Verteidigungsmethoden des Universums. Soll ich dir zeigen, wie eine
160-cm-55-kg-Frau einen 190-cm-75-kg-Kerl komplett kampfunfähig
macht?“



Gabriel erholt sich schnell von dem Schock, schneller als ich mich
von seinem Kuss. Er grinst breit, klingelt mit meinem Schlüsselbund
und verlässt sein Mini-Bad.



Ausatmend sinke ich auf den geschlossenen Klodeckel. Verdammte
Hacke, das war knapp. Wenn ich ehrlich zu mir selbst wäre, müsste
ich zugeben, dass ich nicht übel Lust hätte, dem Kerl die
zerlumpten Jeans vom Hintern zu reißen, ihn auf sein verfluchtes
Eisengestell zu verfrachten und mich selbst auf seinen Schwanz zu
setzen. Wie der wohl aussieht? Jetzt drehe ich wohl komplett durch.
Hormone sind einfach nur die Pest. Tief ziehe ich die abgestandene
Luft in meine Lungen. Schluss mit dem Blödsinn.
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